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Lieber dem Sebelmeer.
Des Siiiniiirls GI.m- rulttoiissiksiofll'N

Mie Troumlicht auf dem Islelirliiieer;
Cs Hat die iluikul iitirrklolleii,
Der Lrîle ltiiiniiies Schmrr-riiffrrr.

Da lchlimiiiierii lie. tiel eingeiiettet

^ii lilkrrweisirn Seideiiklaum.
Sind meine Seele ltrrdt. rntdettet

àn ird'lchrr lôual. -nui lichten ölanni.

So rein, mir Gottes Augen dlaurn.

Lrltralilt das hohe ssirinainrnt:
Doch mich ergreift ein liches Grauen,

öölie kern der Sonne ihmipt dort lirennt?

»licht lo! Sir löst von ihrer Stirne.
Des Ahrnds lörant. den l9nrpurhran-
Sind wirkt drin edellten der Ifirnr
AIs Grnh ihn -n. Schon loht lein Glan-.

Sind flammend spiegelt Zinn' um Zinne
Der Sonne Allst im iLmrpnrlchrin:
Dir Alpen glühn! Ans Amis' und Mnnr
Iflieht's golden nlirr Cis und Stein!

Isiein! Tempel lind's und goldne Aianrrn
Der Gottrsltadt. lie leuchtet da...
hch hnire hin in frommen Schauern.-
Der Schönheit Slröild öin ich nah!

Ann lchminge. »lacht, die dunkeln Flörr
Sind linge deinen dültern Sang,
ffch höre ferner Itngel Chöre

ffn mir und ewigen Cichtrs tklang!

Vakeim!
Eine Erzählung von Adolf Aögtlin, Zürich.

(Schluß).
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ging die Fahrt. Die anfänglichen Steigungen der

Straße nahmen sie leicht, indem sie den Schlitten
in Schlangenlinien von einem Rand zum andern lenk-

ten. Die Glocken der Stadt läuteten erst zum Torschluß,

als sie die Tobelbrücke erreicht hatten. Mutter und

Sohn spannten sich aus, um sich für den steilern Auf-

stieg, der da begann, zu erholen. Das gegen den See

und die Stadt hin sich öffnende Tobel nahm die feier-

lichen Klänge der Glocken willig auf und behielt sie.

Schweigend' standen die beiden Menschen da und horchten

aus die nächtigen Stimmen, welche die traute Kunde

vom Dasein einer geordneten Welt durch die kalte

Nebelnacht in die verlassene Gegend trugen und den

Einsamen das Gefühl gaben, als seien sie mit dieser

Welt verbunden.
Unterhalb der Brücke lag die Schleiferei in träum-

hafter Stille. In einem Fenster brannte ein Licht, und

die Giebellinien des Häuschens zeichneten sich im Nebel

ab. Werner vergaß die UnHeimlichkeit des Ortes.

15. I. 190S.

„Wie schön die Glocken klingen!" sagte er, scheu die
Stille unterbrechend. „Es ist, wie wenn eine mächtige
Kirchenorgel im Walde stünde!"

„Und zwischen ihren tiefen Klängen murmeln fromme
Menschen ihre Gebete, und der liebe Gott schwebt in
der Höhe und hört sie!" ergänzte die Mutler. „O,
wenn der Großvater das jetzt hören könnte!"

„Warum sollte er nicht, Mutter! Uns hat der Herr
Pfarrer gesagt, die Toten hören viel besser als die Le-
benden; denn es ist so stille um sie Und die Toten
sind überhaupt nicht tot. Wir meinen es nur. Sie sind
ja bei uns im Traum und in allen Gedanken; wir
können immer mit ihnen reden, und sie geben uns Ant-
wort. Darum holen wir ihn heim. Ist es nicht so,

Mutter? Du selber hast ja vorhin mit dem Vater
geredet und hast ihn geküßt, wie er im Sarge lag!"

»Ja, ja, Werner, du hast recht!" Sie zog ihn an
sich und drückte seinen Kopf innig gegen ihre Brust.
„Und darum wollen wir immer nur Dinge reden, die
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